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I. Geleitwort

Am 26. Juni 2019 gab es in Koblenz vor dem Kreishaus der Kreisverwaltung Mayen-Koblenz am
Friedrich-Ebert-Ring 43 eine Premiere: Für Pfarrer Paul Schneider wurde ein Stolperstein verlegt.
Kurz vor der 80. Wiederkehr seines Todestages am 18. Juli 1939 war das der erste Stolperstein für
den „Prediger von Buchenwald“. In all den Jahren wurde die Erinnerung an ihn immer wachgehal-
ten. Vor allem seine in Jahr 2002 verstorbene Witwe Margarete und die Familie haben stets ein
Zeugnis von seinem Glauben und seiner Verantwortung für seine Gemeinden abgelegt. Aber ein
Stolperstein des Kölner Künstlers Gunter Demnig hat bei dem vielfältigen Erinnern bisher gefehlt.

Der Ort für die Verlegung des Steins ist mit Bedacht gewählt. Denn am Standort des heutigen Kreis-
hauses befand sich damals das Polizeipräsidium Koblenz. Dort im 1. Stock gab es Haftzellen. In ei-
ner dieser Räume war Paul Schneider die letzten sieben Wochen inhaftiert, bis er am 27. November
1937 in das Konzentrationslager Buchenwald bei Weimar verschleppt wurde.

Die Idee zu einem solchen Stolperstein hatte der Förderverein Mahnmal für die Opfer des National-
sozialismus in Koblenz e.V. schon länger. Bereits im Jahr 2003 hatte der Verein in seiner Daueraus-
stellung eine Biografie präsentiert (die seit langem hier auf der Homepage zu sehen ist:
https://www.mahnmal-koblenz.de/index.php/2013-12-12-02-07-02/die-personentafeln/148-014-
pfarrer-paul-schneider-evangelischer-pfarrer-vom-hunsrueck), und der stellvertretende Vorsitzende
des Vereins Joachim Hennig hatte im Jahr 1999 eine Kurzbiografie veröffentlicht und 2002 einen
Vortrag über Paul Schneider bei der Volkshochschule Koblenz gehalten.

Gleichwohl dauerte es noch Jahre, bis diese Idee in die Tat umgesetzt wurde. Hintergrund dafür
war, dass die kleinen Gedenksteine Demnigs zunächst nur an der letzten frei gewählten Wohnung
des NS-Opfers verlegt wurden. Und einen solchen Ort gab es in Koblenz nicht. Zwar war Paul
Schneider zweimal vorübergehend in Koblenz in Haft der Geheimen Staatspolizei (Gestapo) – das
war aber eben nicht seine „frei gewählte Wohnung“. Indessen hatten sich – in der Zwischenzeit
nach mehr als 70.000 Verlegungen von Stolpersteinen in ganz Deutschland und auch Europa - die
Bedingungen geändert, so dass auch der ehemalige Haftort im Koblenzer Polizeipräsidium als klei-
ne Gedenkstätte für Paul Schneider in Betracht kam.

Den letzten Anstoß für die Aktion gab im Frühjahr 2019 die Veranstaltungsreihe der Evangelischen
Kirchengemeinde Koblenz-Pfaffendorf „Menschen – Nachbarn – Schicksale“. In einer dieser Veran-
staltungen standen Leben und Wirken von Pfarrer Paul Schneider im Mittelpunkt. Das ergab sich,
weil auf der Pfaffendorfer Höhe neben weiteren Straßen nach Widerständlern gegen das NS-Re-
gime auch eine Straße nach Paul Schneider benannt ist.

Und dann gelang der Kontakt zu zwei der drei noch lebenden Kindern Paul und Margarete Schnei-
ders: zu der damals 89-jährigen Tochter Evmarie Vorster und dem 84-jährigen Sohn Karl Adolf
Schneider. Beide Angehörigen nahmen am 7. Mai 2019 an der kleinen Gedenkzeremonie bei der
Paul-Schneider-Straße teil. Anschließend waren sie Zeitzeugen im Gespräch mit Jugendlichen und
zahlreichen Gästen in der Hoffnungskirche in Koblenz-Pfaffendorfer Höhe.



Sohn Karl Adolf Schneider (mit Hut) und Tochter Evmarie Vorster (sitzend)
am 7. Mai 2019 bei der kleinen Zeremonie in der Paul-Schneider-Straße in Koblenz-Pfaffendorfer Höhe.

Tochter Evmarie Vorster und Sohn Karl Adolf Schneider im Zeitzeugengespräch mit zwei Jugendlichen
am 7. Mai 2019 in der Hoffnungskirche in Koblenz-Pfaffendorfer Höhe.



Daraus entwickelte sich ein sehr angenehmer und fruchtbarer Kontakt zu Sohn Karl Adolf Schnei-
der, der nach dem Tod seiner Mutter Margarete im „Häusle“ der Familie in Dickenschied auf dem
Hunsrück lebt. Er öffnete dem stellvertretenden Vorsitzenden des Fördervereins Mahnmal Koblenz
Joachim Hennig das sehr umfangreiche Familienarchiv mit einer Fülle privater Fotografien und
Briefen seines Vaters aus der Haftzeit in Koblenz und Buchenwald sowie anderer Dokumente.

Da war es nur ein kleiner Schritt bis zum Stolperstein für Paul Schneider an seinem ehemaligen
Haftort in Koblenz. Am 26. Juni 2019 war es soweit: In Anwesenheit des Sohnes Karl Adolf
Schneider verlegte der Künstler Gunter Demnig vor dem Kreishaus des Kreises Mayen-Koblenz am
heutigen Friedrich-Ebert-Ring (damals: Kaiser-Wilhelm-Ring) den Gedenkstein für Pfarrer Paul
Schneider.

 Stolperstein für Pfarrer Paul Schneider am Kreishaus der Kreisverwaltung Mayen-Koblenz
am Friedrich-Ebert-Ring in Koblenz.

Dabei waren sich die Initiatoren bewusst, dass die Vermittlung zwischen dem Stolperstein und dem
Kreishaus schwierig ist. Denn das Gebäude ist ein moderner Bau aus den 1970er Jahren, das er-
kennbar keine Geschichte von damals erzählt und auch nicht auf diese hinweist. Deshalb entschloss
man sich zu einem „Erklärstein“, der mit dem Hinweis auf die Geschichte des Ortes die Verbindung
zwischen beidem herstellen soll.



Stolperstein für Pfarrer Paul Schneider und „Erklärstein“ zum Haftort „Polizeipräsidium Koblenz“
(heute: Kreishaus der Kreisverwaltung Mayen-Koblenz am Friedrich-Ebert-Ring in Koblenz).



Nach der Verlegung des Stolpersteins war es nur noch ein weiterer Schritt zu der vorliegenden Do-
kumentation. Eine solche Publikation bot sich an, hatte der Verfasser doch sehr guten Kontakt zu
Sohn Karl Adolf Schneider und zur Familie bekommen und dadurch sehr viele Originalunterlagen
sowie Informationen von einem sehr kompetenten und auskunftsfreudigen Zeitzeugen erhalten. Au-
ßerdem stand sehr viel Primär- und Sekundärliteratur sowie Dokumentationsmaterial der Arolsen
Archives zur Verfügung. Im Laufe der Arbeit konnte der Kontakt zur Familie noch erweitert wer-
den. Herrn Karl Adolf Schneider danke ich für seine fortlaufende Unterstützung, Herrn Jürgen
Schneider, dem Enkel Paul Schneiders, und Herrn Paul Dieterich, dem Neffen Margarete Schnei-
ders und Autors zweier wichtiger Biografien der Eheleute Schneider, für ihre sehr hilfreichen Anre-
gungen und Hinweise.

All dies konnte mit weiterer Hilfe von der Paul-Schneider-Gesellschaft und Einzelpersonen, wie de-
ren langjähriger Vorsitzenden Elsa-Ulrike Ross und des früheren stellvertretenden Vorsitzenden
Friedrich Langer, dem Archiv der Gedenkstätte KZ Buchenwald und dem Heimatforscher Werner
Bohn, Bad Sobernheim, zusammengetragen und damit eine Lücke geschlossen werden. Denn wenn
es auch eine Jahrzehnte lange Erinnerung an Pfarrer Paul Schneider und Veröffentlichungen über
ihn gibt, so fehlte doch eine Arbeit, die die Bezüge Paul Schneiders als „Dorfpfarrer vom Huns-
rück“ und Verfolgten der Gestapo zur Stadt Koblenz herausstellt und auch im Internet zeigt. Diese
Lücke aus lokalhistorischer Sicht will die vorliegende Arbeit des Fördervereins Mahnmal für die
Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz e.V. mit ihrer Präsentation im Internet auf der Homepage
des Vereins schließen.

Joachim Hennig, stellvertretender Vorsitzender des Fördervereins Mahnmal für die Opfer des
Nationalsozialismus in Koblenz e.V.

Koblenz, im Januar 2021.



II. Paul Schneiders Kindheit und Jugend

Paul Schneider war ein Mann des Hunsrücks. Geboren wurde er am 29. August 1897 in Pferdsfeld
im Soonwald, einem südlichen Teil des Hunsrücks.

Ansicht von Pferdsfeld (Ende der 1970er Jahre).

Seinen Geburtsort sucht man heute auf der Karte des Landes Rheinland-Pfalz im Landkreis Bad
Kreuznach vergebens – Pferdsfeld ist verschwunden. Das liegt aber nicht an Paul Schneider, son-
dern am Militär. Und das geschah auch nicht zu seiner Zeit, sondern erst viel später. Pferdsfeld
musste um 1980 dem nahe gelegenen, von der deutschen Luftwaffe und der  NATO genutzten Mili-
tärflugplatz weichen. Die Einwohner wurden in das 15 Kilometer entfernte Bad Sobernheim umge-
siedelt, Pferdsfeld wurde eingeebnet und zuletzt, Anfang 1984, der Kirchturm der evangelischen
Kirche gesprengt.



 Evangelische Kirche in Pferdsfeld (vor 1980).



Als Paul Robert Schneider im Sommer 1897 in Pferdsfeld zur Welt kam, war noch alles anders. Er
wurde in ein behütetes Elternhaus hineingeboren. Sein Vater, Gustav Adolf Schneider, war dort
Pfarrer. Er stammte aus einer Kaufmannsfamilie aus Elberfeld (heute: Wuppertal-Elberfeld). Seine
Mutter verlor der junge Gustav Adolf schon früh. Deshalb wuchs er bei seinen Großeltern Greiff
und bei seiner Tante Maria Greiff auf, sie war Lehrerin an einer höheren Mädchenschule und wurde
ihm Erzieherin und geistliche Führerin.

Nach seiner wissenschaftlichen und theologischen Bildung wurde Vater Gustav Adolf Pfarrer in
Pferdsfeld im südlichen Hunsrück und in einer reformierten Kirchengemeinde. Als er seine Frau
Elisabeth, geborene Schnorr, heiratete und beide 1888 als Pfarrersleute dort ankamen, hatten nicht
nur er, sondern auch seine Frau einen schweren Weg hinter sich. Sie war schon sehr früh Vollwaise
geworden und mit ihrer jüngeren Schwester in einem Waisenhaus in Mülheim/Ruhr aufgewachsen.
Später arbeitete sie als Erzieherin.

Paul Schneiders Eltern Gustav Adolf und Elisabeth.  

Das Leben der jungen Eheleute war von Anfang an von Krankheit und Tod überschattet. Ihre ersten
beiden Kinder kamen tot zur Welt. Dann schenkte Mutter Elisabeth noch drei Söhnen das Leben:
dem ältesten, Adolf, im Jahr 1891, dem zweiten Paul Robert 1897 und dem jüngsten Hans 1901.



Die Brüder Adolf (links) und Paul

Zu dieser Zeit litt Mutter Elisabeth bereits unheilbar an Gicht. Bald war sie an den Stuhl gefesselt
und konnte nur noch mit einer kleinen Kutsche das Pfarrhaus verlassen.

Mutter Elisabeth mit ihren Söhnen (v.l.n.r.): Adolf, Paul und Hans.



Um ihr Linderung in einem milderen Klima zu verschaffen, ließ sich Pauls Vater zu Ostern 1910
von Pferdsfeld nach Hochelheim im Kreis Wetzlar versetzen. Ein Wechsel von einer Landeskirche
zu einer anderen, von denen es im damaligen Deutschland 29 gab, war damit nicht verbunden.
Denn beide Orte lagen in der damaligen Rheinprovinz und diese gehörte – seit dem Wiener Kon-
gress von 1815 – zu Preußen. Die in der Rheinprovinz lebenden Protestanten gehörten zur Evangeli-
schen Kirche der Altpreußischen Union (APU). In dieser Landeskirche waren die evangelischen
Kirchengemeinden der Provinzen zusammengefasst, die schon vor 1866 zu Preußen gehörten. Da-
her kommt auch die Bezeichnung „altpreußisch“ – nicht dazu gehörten die Kirchengemeinden der
Provinzen, die erst 1866 nach dem deutsch-deutschen Krieg zu Preußen gekommen waren.

Die evangelischen Landeskirchen im damaligen Deutschland, die Evangelische Kirche der Altpreußischen Union
(APU) in blauer Farbe, als dessen Teil wiederum die Kirchenprovinz Rheinland (im Gebiet der Rheinprovinz).

Die Kirchenprovinz Rheinland hatte von ihren Anfängen im Jahr 1821 bis 1934 ihren Sitz in Kob-
lenz, zuletzt im (preußischen) Dikasterialgebäude in der Regierungsstraße 4-6 (Regierungsstra-
ße/Ecke Karmeliterstraße, heute: Grünfläche vor dem Landeshauptarchiv an der Straße "Im Vogels-
ang", links von Landgericht aus gesehen).1 1934 verlegte sie ihren Sitz nach Düsseldorf.

� Vgl. dazu: Simone Rauthe: „Scharfe Gegner“. Die Disziplinierung kirchlicher Mitarbeitender durch das Evangelische
Konsistorium der Rheinprovinz und seine Finanzabteilung von 1933 bis 1945. 2003, S. 29f.



Sitz der Kirchenprovinz Rheinland (bis 1934): das (preußishe) Distasterialgebäude in der Regierungsstraße 4-6
(Blick durch die Gerichtsstraße auf den Giebel des Gebäudes).

Für die ganze Familie brachte die Versetzung des Vaters nach Hochelheim einschneidende Verände-
rungen. Paul, der nach seiner Einschulung in die Volksschule Pferdsfeld von seinem Vater Privatun-
terricht erhalten, dann als 11-Jähriger in die Quarta (7. Klasse) des humanistischen Gymnasiums in
Bad Kreuznach gewechselt und während der einjährigen Schulzeit dort mit einem anderen Jungen
in einer Pension gewohnt hatte, besuchte nun das humanistische Gymnasium in Gießen. Das war für
den jungen Paul ein beschwerlicher Schulweg, den er teils mit dem Fahrrad, teils mit der Eisenbahn
und teils zu Fuß zurücklegen musste.

In Hochelheim wurde Paul im März 1912 von seinem Vater konfirmiert. Der Vater hatte für ihn den
Konfirmationsdenkspruch aus dem Johannes-Evangelium, Kapitel 18, Vers 17 ausgewählt. Darin
antwortet Jesus Christus auf die Frage von Pilatus, ob er ein König sei:

„Ich bin dazu geboren, und in die Welt gekommen, dass ich für die Wahrheit zeugen soll. Wer

aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme.“



Vater Gustav Adolf und Mutter Elisabeth mit ihren drei Kindern (v.l.n.r.): Paul, Adolf und Hans. 

Als 17-jähriger Unterprimaner (12. Klasse) erlebte Paul den Ausbruch des Ersten Weltkrieges. Spä-
ter erinnerte er sich: „Der ausbrechende Krieg sah mich als 17jährigen Unterprimaner und brachte
durch Erregung der nationalen Triebe die erste Unruhe in mein Innenleben.“2 Im selben Jahr starb
nach langer und schwerer Krankheit seine Mutter. Später sagte er über den Verlust: „Das warme
Gefühl, das sonst die Mutter, die Frau mit dem liebenden Herzen, hereingebracht hat, fehlt.“ Auch
für den Vater war der Tod seiner Frau schwer, er machte ihn vollends zum in sich gekehrten Einsa-
men.

� Zit. nach: Rudolf Wentorf: Der Fall des Pfarrers Paul Schneider. Eine biographische Dokumentation, 1989, S. 21.



Das Klassenfoto des humanistischen Gymnasiums in Gießen. Paul Schneider in der hintersten Reihe 2. von links.



III. Soldat und Student

Paul hielt in seiner Kriegsbegeisterung dann nichts mehr in Schule und Familie. Bald meldete er
sich freiwillig zum Militärdienst, legte Ende Juni 1915 (nach einem halben Jahr „Oberprima“, ent-
sprechend der 13. Klasse heute) die Kriegsreifeprüfung („Notabitur“) ab und trat am 2. August
1915 als Dragoner ins Heer ein. Als Berufsziel gab er an, Mediziner werden zu wollen.

Paul Schneider als junger Kriegsfreiwilliger

Schon ein halbes Jahr später, im März 1916, wurde er in Russland durch einen Bauchsteckschuss
schwer verwundet. Das brachte ihm das Eiserne Kreuz II. Klasse (EK II) ein und seine Zurückverle-
gung in die Heimat.3

� Vgl. dazu näher die Angaben Paul Schneiders in seinem Lebenslauf, zit. in: Rudolf Wentorf: Der Fall des Pfarrers
Paul Schneider. Eine biographische Dokumentation, 1989, S. 22.



Zeugnis über das EK II.

Den Aufenthalt nutzte er für eine Immatrikulation an der Universität Gießen in Philosophie und
Theologie und wohl auch zu einem kurzzeitigen Besuch von Lehrveranstaltungen.  Bald war er aber
genesen und wurde noch im selben Jahr wieder aktiver Soldat, kam zur Fußartillerie und nahm an
den Kämpfen vor Verdun, in der Champagne und in Flandern teil. Er liebte es, hoch zu Ross mit sei-
nem Pferd Liesel unterwegs zu sein. Zuletzt nahm er noch an der Abwehrschlacht in Flandern teil.
Den Ersten Weltkrieg beendete Paul Schneider als Leutnant der Reserve.

Paul Schneider hoch zu Ross auf seinem Pferd Liesel.



Nach diesen Kriegserlebnissen wollte Paul Schneider nicht mehr Medizin studieren. Wie sich schon
bei seinem „Kurzstudium“ im Jahr 1916 andeutete, orientierte er sich um und beschloss, Pfarrer zu
werden. Anstoß dafür war aber offenbar nicht sein Vater, in dessen Fußstapfen er dann treten würde,
sondern die schwere Krise, in der sich die Menschen am Kriegsende befanden, um ihnen Mut für ei-
nen Neuanfang zu geben und - wie er es formulierte aus der Überzeugung heraus, „dass keine ande-
re Macht unserm zerrissenen Volk und der zerrissenen Menschheit wieder aufhelfen kann als die
Religion.“4

Paul in Uniform mit seinem Vater und seinem Bruder Hans (1918).

Sein Studium der Theologie begann er im Februar 1919 in Gießen. Wie sein Vater war er Wingolfit.
Korpsstudent in der christlichen, überkonfessionellen, farbentragenden, nicht-schlagenden Studen-
tenverbindung Wingolf.5

� Zit. nach: Rudolf Wentorf: Der Fall des Pfarrers Paul Schneider. Eine biographische Dokumentation, 1989, S. 23.
� Vgl. zum Wingolfsbund, dem Dachverband, in dem die Verbindungen an den einzelnen Universitäten angeschlossen
waren: https://de.wikipedia.org/wiki/Wingolfsbundlf (Zugriff. 15. November 2020). S. speziell zum Gießener Wingolf:
https://de.wikipedia.org/wiki/Gie%C3%9Fener_Wingolf (Zugriff: 15. November 2020).







Paul Schneider als Wingolfit in Marburg.

Sehr viel eher interessierte und engagierte sich Paul Schneider für das Turnen. So legte er im Sep-
tember 1921 das Turnlehrerexamen ab. Im Wingolf in Gießen – damals war die Mitgliedschaft in
den Studentenverbindungen noch auf die einzelnen Universitäten bezogen – blieb er noch bis 1933
und verließ ihn, als von ihm von der Verbindung ein „Ariernachweis“ verlangt wurde.9

Statt das studentische Verbindungsleben fortzusetzen, begann Paul Schneider mit dem „Pauken“ –
mit der intensiven Vorbereitung für das Erste Theologische Examen. Dies legte er Anfang April
1922 vor dem Konsistorium der Rheinprovinz ab10. Das war eine staatliche Verwaltungsbehörde,
die das Kirchenregiment in der Landeskirche ausübte. Es hatte damals seinen Sitz in Koblenz.11

	 Vgl. zu Paul Schneiders Austritt aus dem Wingolf wegen der Forderung des „Ariernachweises“: Rudolf Wentorf: Der
Fall des Pfarrers Paul Schneider. Eine biographische Dokumentation, 1989, S. 55; in den Mitgliederlisten des Wingolf
wurde er aber noch bis 1937 geführt, vgl. dazu: Margarete Schneider: Paul Schneider. Der Prediger von Buchenwald.
Neu herausgegeben von Elsa-Ulrike Ross und Paul Dieterich. 2014, S. 48 Fn. 39.
�
 Das Konsistorium (vom lateinischen „consistorium“ = Versammlungsort) war eine staatlich kontrollierte Behörde für
die Verwaltung kirchlicher Angelegenheiten. Es setzte sich zusammen aus dem Generalsuperintendenten, dem rechts-
kundigen Konsistorialpräsidenten sowie geistlichen und weltlichen Mitgliedern (Konsistorialräten und Oberkonsistori-
alräten) und leitete das Kirchenregiment in der Landeskirche.  
�� Vgl. dazu bereits oben S. 12.



IV. Wanderjahre und Hochzeit mit Margarete Dieterich

Daran begann Paul Schneider nicht – wie üblich – mit dem Vikariat, sondern entschloss sich zu ei-
nem „Industriepraktikum“. Der Pfarrersfamilie Dieterich in Weilheim schrieb er dazu: „Was meine
nächste Zukunft anbetrifft, so will ich zunächst in ein Bergwerk bei Dortmund gehen, um an Ort und
Stelle bei ihrer Arbeit, die mir mein Körper auch ermöglicht, die Arbeiter kennenzulernen in ihren
Vorzügen und Mängeln, um womöglich zu erkennen, in welchen Winkel ihres Herzens sich die Reli-
gion verkrochen hat, und um sie hoffentlich immer mehr lieben zu lernen.“12

So ging Paul Schneider als Arbeiter in einem großen Hüttenwerk in Hörde (heute: Dortmund-Hör-
de) als „dritter Mann“ an einen Schmelzofen. Er wollte als „Arbeiter unter Arbeitern“ diese kennen-
lernen und „im Schweiße seines Angesichts sein Brot essen“. Dort erfuhr er so etwas wie ein Ge-
meinschaftserlebnis, geriet aber im Sommer 1922 in eine kleine Lebenskrise. Seinem Tagebuch ver-
traute er an: „Mich ekelt die Einsamkeit, mich ekelt die Gesellschaft der Menschen. Ich habe nichts
mehr, alles ist Problem: Kapitalismus und Sozialismus, Religion und Leben. Ich stehe vor dem
Nichts, vor dem völligen Ausgehöhltsein und Leersein. Meine Arbeitszeit ist bald zu Ende. Ich soll
wieder predigen und im väterlichen Betrieb arbeiten. Was soll ich predigen? (…) Kraft von oben tut
not; darum will ich beten.“13 Die Arbeit im Hüttenwerk beendete er dann mit „gemischten Gefüh-
len“. Der Weggang von Hörde fiel schwer, auch seinen Arbeitskameraden. Sie sagten Paul Schnei-
der zum Abschied: „Du bist einer der Unsern, du solltest dableiben.“14

Paul Schneider kehrte nach Hochelheim zurück und half seinem altgewordenen Vater bei der Seel-
sorge. Schon bald, im Herbst, löste sich die Krise. Im Oktober verlobte er sich in Weilheim mit der
inzwischen 18 Jahre alt gewordenen Gretel. Zuvor hatte ihn deren Tante dazu gedrängt: „Herr
Schneider, wenn Ihnen an Gretel noch etwas liegt, dann kommen Sie bitte sofort. Es grüßt Sie Gre-
tels Tante.“.15 Es sollte dann noch bis zu ihrer Hochzeit vier Jahre dauern, in denen sie sich zweimal
im Jahr sahen.

Verlobungsfoto von Paul und Margarete (22. Oktober 1922 in Weilheim).

�� Zit. nach: Rudolf Wentorf: Der Fall des Pfarrers Paul Schneider. Eine biographische Dokumentation, 1989, S. 31.
�� Zit. nach wie vor, S. 33.
�� Zit. nach wie vor, S. 34.
�� Zit. nach: Margarete Schneider: Paul Schneider. Der Prediger von Buchenwald. Neu herausgegeben von Elsa-Ulrike
Ross und Paul Dieterich, 2014, S. 62.



Am 31. Oktober 1922 trat Paul Schneider in das Predigerseminar der Evangelischen Kirche der Alt-
preußischen Union (APU) in Soest ein, eine theologische Schule für angehende Pfarrer. Es schloss
sich ein Jahr geistigen Schaffens und neuer Lehrmeinungen an. Später vertraute er seinem Tagebuch
an: „Hand in Hand damit geht eine Wandlung meiner eigenen theologischen Ansichten. Ich glaube,
ein bisschen verstanden zu haben, und möchte mich selber meiner Grundstruktur nach auch eher
positiv als liberal nennen.“16

Predigerseminar der Evangelischen Kirche der Altpreußischen Union (APU) in Soest,
Seminarkurs 1923, hintere Reihe 2. v.l. Paul Schneider

Paul Schneider war in einem Selbstfindungsprozess, der ihn auch in seiner Arbeit für das Zweite
theologische Examen blockierte. In sein Tagebuch schrieb er: „Aus den Examensarbeiten ist nichts
geworden. Ich habe wieder eine Woche verdöst und verdudelt und bin im Begriff, es mit der 2. ge-
nauso zu machen. Was soll ich tun? Ich kann den Ausweg nicht finden.“17

Diese persönliche Entwicklung geschah überdies in einem sehr heiklen Umfeld. Das Jahr 1923 war
das Schicksalsjahr der ersten deutschen Demokratie, der Weimarer Republik. Mitte Januar 1923 be-
setzten französische und belgische Truppen wegen ausbleibender deutscher Reparationsleistungen
das gesamte Ruhrgebiet. Die Besetzung löste einen Aufschrei nationaler Empörung und den „passi-
ven Widerstand“ aus. Deutschland stellte die Reparationsleistungen ein, Betriebe und Behörden be-
folgten nicht mehr die Anordnungen der Besatzer. Der Widerstand dauerte bis Ende September
1923. Dann musste er angesichts der völligen Zerrüttung der Wirtschaft aufgegeben werden.

In der Folge spitzte sich die seit Jahren grassierende Inflation weiter zu. Um ihren Zahlungsver-
pflichtungen nachzukommen, ließ die Regierung immer mehr Banknoten drucken, für die es keine
materiellen Gegenwerte mehr gab. Immer mehr Geld war immer weniger wert. Die Not und das
Leiden der Bevölkerung war groß.

�� Zit. nach: Rudolf Wentorf: Der Fall des Pfarrers Paul Schneider. Eine biographische Dokumentation, 1989, S. 34.
�� Zit. nach wie vor, S. 35.





Die Bewerbung um eine Hilfspredigerstelle in Essen-Altstadt hatte hingegen Erfolg. Ehe er sie ant-
rat, wurde er Ende Januar 1925 durch den Superintendenten ordiniert, d.h. für den Dienst der öffent-
lichen Wortverkündung und Sakramentsverwaltung gesegnet und ausgesendet. Der Text dazu war
aus dem Brief Paulus an die Römer Kapitel 1, Vers 16:

„Ich schäme mich des Evangeliums von Christo nicht; denn es ist eine Kraft Gottes, die da se-

lig macht alle, die daran glauben.“

Im Januar des folgenden Jahres brach Paul Schneiders Vaters im Gottesdienst auf der Kanzel zu-
sammen und starb. Noch im selben Monat, der Vater war erst einige Tage beerdigt, wählten die Kir-
chengemeinde von Hochelheim und deren Filialgemeinde Dornholzhausen Paul Schneider einstim-
mig zum Nachfolger seines Vaters. Ehe er sein Amt dort antreten konnte, war er noch bis Juli 1926
Hilfsprediger in Rotthausen (heute ein Stadtteil von Gelsenkirchen).

Am 12. August 1926 heirateten Paul und Margarete Schneider in Weilheim. Ihr Trauspruch war aus
dem Buch Ruth, Kapitel 1 Vers 16:

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, da bleibe ich auch. Dein Volk ist

mein Volk, und dein Gott ist mein Gott.“

Die Hochzeitsgesellschaft der Eheleute Schneider am 12. August 1926 in Weilheim.



     Eheleute Paul und Margarete Schneider bei ihrer Hochzeit am 12. August 1926 in Weilheim.



V. Pfarrersleute in Hochelheim

Nach ihrer Hochzeitsreise zum Wandern im Allgäu zogen die Frischvermählten als Pfarrersleute in
das Hochelheimer Pfarrhaus. Am 4. September 1926 wurde Paul Schneider von Superintendent

Wieber feierlich und väterlich mit dem Text aus der 1. Chronik Kapitel 28, Vers 20 in sein Amt ein-
geführt:

„Und David sprach zu seinem Sohn Salomo: Sei getrost und unverzagt und mache es; fürchte

dich nicht und zage nicht! Gott der Herr, mein Gott, wird mit Dir sein und wird die Hand

nicht abziehen noch dich verlassen, bis du alle Werke zum Amt im Hause des Herrn volle-

ndest.“

Die evangelische Kirche in Hochelheim, Außenansicht.



Die evangelische Kirche in Hochelheim, Innenansicht.

                                     Paul und Margarete Schneider mit ihrem erstgeborenen Sohn Dieter. 1927.



Schon bald lagen bei den Schneiders Freud und Leid beieinander. Kein halbes Jahr später starb Paul
Schneiders Schwiegervater Karl Dieterich. Auch er erlitt in der Kirche einen Schlaganfall und starb
zwei Wochen später an dessen Folgen. Zwei Monate danach kam das erste Kind der Eheleute zur
Welt, Dieterich, genannt Dieter.

Die Schneiders hatten noch fünf weitere Kinder, die einzige Tochter Eva-Maria, genannt Evmarie,
wurde 1929 geboren; in Hochelheim kamen noch die Söhne Paul Hermann, genannt Hermann,
(1930) und Gerhard (1933) zur Welt.

Mehr und mehr wuchs Paul Schneider in sein Hirtenamt hinein. Ende 1927 vertraute er seinem Ta-
gebuch dazu an: „Ehemann, Vater und Pfarrer bin ich geworden. Wie viele wandeln in solcher Wür-
de doch auf verkehrtem Wege! Kommt doch auch zu mir noch heutigen Tages die große Unruhe,
dass mein Herz nicht alles verlassen, um Jesus zu dienen. (…) Otto Carstens (ein Bekannter aus der
Berliner Zeit, Erg. d.A:) tröstete mich, ich habe seit Berlin einen großen Schritt vorwärts gemacht.“

Kirchliche Trauung durch Pfarrer Paul Schneider in der Kirche von Dornholzhausen.
Die Braut trägt die besondere Hochzeittracht mit Brautkrone.

Paul Schneider war ein sehr engagierter, auf Menschen zugehender Mensch. Er und seine Frau Gre-
tel taten viel für das Gemeindeleben in Hochelheim und dem Filial in Dornholzhausen. Gerade für
die Jugend nahmen sie sich viel Zeit, investierten Kraft und stellten schon ihr Familienleben zurück.
Dabei gab es aber auch manchen Rückschlag. Des Öfteren unternahm Paul Schneider Ausflüge in
die nähere Umgebung. So war er mit seinen Konfirmanden auf einer Freizeit auf der Loreley.


